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Am 16.August 2019 brannte es in
derRheingasse.Die Liegenschaft
«Schwarzer Bären» war nicht
mehr zu retten. Mitten in der
Nacht brach das Feuer im Dach-
stuhl des Gebäudes aus und brei-
tete sich von dort rasend schnell
aus. «Es flogen Funken und
glühende Holzteile bis weit in
die Nachbarschaft», berichteten
Nachbarn damals der BaZ.

Massenweise Feuerwehrleute
standen stundenlang imEinsatz,
um das Feuer unter Kontrolle zu
bringen. ImMorgengrauenwur-
de das Ausmass der Zerstörung
sichtbar. Übrig blieb vom oberen
Teil des Gebäudes nur ein rau-
chendes Skelett. Die unteren
Stockwerke konntenwegen Ein-
sturzgefahr lange nicht betreten
werden.Noch tagelang stach der
Brandgeruch in die Nase.

Das Haus an der Rheingasse
17 galt als «Gammelhaus». Der
private Besitzer vermietete klei-
neWohnungen anMenschen am
Rande der Gesellschaft. Im Erd-
geschosswar die Grenzwert-Bar
angesiedelt. Sie alle konntennicht
zurückkehren.

Es wird noch dauern
NachdemBrandnahmdie Polizei
wegenVerdachts auf fahrlässige
Brandstiftung einen 35-jährigen
Schweizer fest, wie sie mitteilte.
Doch derVerdacht erhärtete sich
nicht. Und auch zwei Jahre spä-
ter ist das Rätsel um die Brand-
ursache ungelöst.

Auf Anfrage dieser Zeitung teilt
die Basler Staatsanwaltschaftmit:
«DieFragenachderBrandursache
konnte bislang nicht geklärtwer-
den.Aufgrund des ausserordent-
lich hohen Zerstörungsgrades der
Liegenschaft durch das damalige
Feuer konnte die Brandursache
nicht näher eingegrenzt werden.
Es kann also nicht gesagtwerden,
ob es sich um eine technische
oder eine fahrlässige Ursache
handelte, die zum Feuer führte.
Sollten neue Erkenntnisse be-
kannt werden, wird in der Sache
weiter ermittelt.»

Der Besitzer wollte mit der
Brandruine nichts mehr zu tun
haben. Neue Besitzerin ist die
Edith-Maryon-Stiftung.Manwol-
le die Liegenschaft so bald wie
möglich wieder aufbauen und
darin eine vielfältige Nutzung
ermöglichen, teilte die Stiftung
Mitte September 2019 mit. Bis
heute ist davon nicht viel zu se-
hen. Das riesige Gerüst um die
Brandruine steht noch immer,
bis zu einer Wiederbelebung
wird es dauern.

Mirjam Kohler

Wir werden die
Brandursache
wohl nie erfahren
Inferno in der Rheingasse Zwei
Jahre sind seit dem Brand
vergangen. Getan hat sich
seither wenig.

Benjamin Wirth

DieWunschlösung ist gescheitert:
Nachdem die Binninger Stimm-
bevölkerung vor rund zehn Jah-
ren einen gemeinsamen Werk-
hof mit Bottmingen an der Urne
abgeschmettert hat, sind es nun
die Behörden selber, die davon
absehen. AmMontag informier-
ten die beiden Gemeinden, dass
der Zeitpunkt für eine solche
Projektierung ungünstig und zu
risikobehaftet sei. Vor allem für
Binningen hat diesweitgehende
Folgen.

Seit längerem plant der Bin-
ninger Gemeinderat den Bau
eines neuenWerkhofs. Der Ein-
wohnerrat debattierte diesen
Frühling über ein Projekt direkt
beim Friedhof Margarethen. In
der kommunalen Politwelt rissen
derPlanungskredit von happigen
13,7Millionen Franken sowie der
vorgeschlagene Standort tiefe
Gräben auf: Die Binninger SVP-
Einwohnerrätin Barbara Fank-
hauser kritisierte etwa, dass es
«pietätlos» sei, während einer
Abdankung Flaschen zu ent
sorgen. Und Einwohnerrat Marc
Schinzel (FDP) erklärte, dass
man dem Volk die Lage neben
einem Friedhof nicht verkaufen
könne – besserwäre es,mit Bott-
mingen Gespräche zu führen,
sagte er damals.

«Vernebelung
der Tatsachen»
Jetzt, ein paar Monate später,
herrscht Gewissheit. Einen ge-
meinsamen Werkhof wird es in
den nächsten Jahren nicht geben.
«Wir bedauern diesen Umstand
zwar, müssen nun aber in die
Zukunft und auf unser eigenes
Projekt blicken», sagt die zustän-
dige Binninger Gemeinderätin
Caroline Rietschi (SP).Das heisst:
Der Gemeinderat hält an seinem

Werkhofprojekt direkt neben
dem Friedhof Margarethen fest.

In ihrerMitteilung begründen
die Gemeinden den Entscheid
vor allem wegen des unpassen-
den Standorts: Der von der Ge-
meinde Binningen vorgesehene
Platz sei für Bottmingen zuweit
von der Gemeindegrenze ent-
fernt, und eine andere Stelle gebe
es auf absehbare Zeit nicht. Zu-
dem sei der Birkenweg dort, wo
das Projekt vor rund zehn Jahren
vorgesehen war, noch mindes-
tens bis 2025mit provisorischen
Schulräumen belegt. Darüber
hinaus befürchte man, dass es
auch bei einem neuen gemein-
samen Projekt wieder viel Kritik
geben würde. Diesen Risiken
wolle man ausweichen.

Wegen des Doppelspurausbaus
beim Spiesshöfli möchte Binnin-
gen ausserdem «die Chance nut-
zen und eine hochwertigeAreal-
entwicklungvorantreiben».Dazu
müsse sie die heutige Werkhof-
parzelle bis 2025 freispielen. Ein
Projekt mit Bottmingen wäre
vermutlich erst zu einem späte-
ren Zeitpunkt fertig. «Auchwenn
wir die Zusammenarbeit grund-
sätzlich befürworten, ist dieser
Weg alternativlos», sagt Rietschi.

Dem widerspricht FDP-Ein-
wohnerrat und Landrat Schinzel
vehement. «Mich überzeugt das
Communiqué der Gemeinderäte
nicht», sagt er. Ihm komme
es vor, als wären die Gespräche
nicht zielorientiert und ohne
den Willen abgelaufen, eine

kooperative Lösung zu finden.
«Die Vernebelung derTatsachen
ist schade. Denn es gibt Alter
nativen.»

«Nichtmit heute
zu vergleichen»
Die Situation sei nicht derart end-
gültig wie von den Gemeinden
beschrieben, sagt Schinzel. «Die
Gemeinderäte beziehen sich auf
die verlorene Abstimmung und
das Spiesshöfli, ohne wirklich
transparent zu kommunizieren.»
Beim Spiesshöfli seien Einspra-
chen hängig, deren Erledigung
nochmindestens ein Jahrdauern
dürfte. Auch die Arealnutzung
stündeüberhaupt nochnicht fest,
die Thematikmüsse im Einwoh-
nerrat erst behandelt werden.

«Wer sagt, dass der Werkhof bis
2025 freigespieltwerdenmuss?»,
fragt sich Schinzel deshalb.

Dazu seien die Vergleichemit
dem abgelehnten Projekt vonvor
zehn Jahren ebenfalls irrefüh-
rend: «Es waren ganz andere
Voraussetzungen, die nicht mit
heute zu vergleichen sind», sagt
er und fügt an, dass die Men-
schen ihre Ansichten im Laufe
der Zeit auch ändern könnten.

Mit seiner Meinung steht der
Freisinnige nicht alleine da. Im
Binninger Einwohnerrat stehen
nebst FDP auch SVP und CVP
dem Projekt kritisch gegenüber.
«In Zukunft müssen wir alle
Karten auf den Tisch legen. Nur
so finden wir eine Lösung»,
sagt Schinzel.

Abfallentsorgung neben Friedhof –
Binningen plant umstrittenenWerkhof
Keine Kooperation mit Nachbargemeinde Mit Bottmingen sei ein gemeinsames Projekt unmöglich zu realisieren,
sagt der Gemeinderat. Ein eigenes Projekt sei alternativlos. Diese Aussage sorgt für Kritik.

Beim Friedhof Margarethen in Binningen soll der neue Werkhof der Gemeinde entstehen. Foto: Kostas Maros

Natürlich spielte die Pandemie
bei der Ferienplanung im
Frühling eine Rolle.Wir
beschlossen, mit dem Auto in
Richtung Norddeutschland zu
fahren. Die Einreise ins Nach-
barland würde uns dank dort
ansässiger Verwandtschaft wohl
auch bei allfälligen strengen
Reiserestriktionen gelingen.

Bei der Suche nach einer Ferien-
wohnung an der Nord- oder
Ostseeküste stellten wir aber
fest, dass auch in Deutschland
dieses Jahr Ferien im eigenen
Land angesagt sind und die
Übernachtungsangebote meist
schon ausgebucht waren. Etwas
weiter im Norden wurden wir
dann auf der dänischen Insel
Fünen fündig. Sie liegt nicht
weit hinter der deutschen Gren-
ze und ist durch eine Brücke mit
dem Festland verbunden.

Inzwischen doppelt geimpft,
machen wir uns Ende Juli zu
dritt auf die Reise. Die ersten
Nächte wollen wir in Hannover

verbringen. Am Grenzübergang
Weil will kein Mensch unser
Impfzertifikat sehen. Doch im
Hotel in Hannover wird uns
bewusst, dass man es in
Niedersachsens Hauptstadt mit
den Corona-Regeln ernst
nimmt: Am Frühstücksbuffet
kann sich nur bedienen, wer
zuvor die Hände desinfiziert
und Einweghandschuhe
übergestreift hat – das Tragen
der Maske in Innenräumen ist
sowieso selbstverständlich. Die
Einhaltung der Massnahmen
wird genau beobachtet, und bei
einer Verfehlung gibts einen
freundlichen, aber bestimmten
Hinweis.

Eine üble Magen-Darm-Grippe
der jüngsten Reiseteilnehmerin
führt uns nach drei Fiebernäch-
ten zur Kinderärztin, und dort
fällt der erste Verdacht auf –
Corona. Der Test ist im Hand-
umdrehen gemacht, und das
Bangen beginnt. Sollte es das
gewesen sein mit den Ferien?
Isolation in Deutschland statt

Strandfreuden in Dänemark?
Die Entwarnung kommt am
nächsten Tag, und weil es der
Tochter besser geht, können wir
weiter Richtung Norden ziehen.

An der Grenze nach Dänemark
werden stichprobenartig Autos
aus der Schlange herausge-
winkt und die Insassen auf
ihren Corona-Status kontrol-
liert.Wir haben Glück, wir
dürfen passieren.

Die nächsten zehn Tage ver-
bringen wir in einem äusserst
gemütlichen oder wie die
Dänen sagen würden: «hyggeli-
gen» Holzhäuschen, fünf
Gehminuten vom Meer
entfernt.Wir nehmens ruhig,
geniessen die unspektakulär
schöne Landschaft, bauen
Sandburgen, denken nicht
weiter als bis zur nächsten
Mahlzeit und vor allem nicht an
Corona.

Das ist nicht schwierig, denn
niemand trägt in öffentlichen
Gebäuden wie Läden, Restau-
rants oder Museen Maske.
Händedesinfektion und
Abstandhalten sind zwar auch
bei den Skandinaviern
weiterhin Pflicht, doch die

vergleichsweise Lockerheit
lässt uns beim Besuch in
Odense, der Heimatstadt des
Dichters Hans Christian Ander-
sen, glatt vergessen, einen
Time-Slot für den neu eröffne-
ten Museumsanbau bei Ander-
sens Geburtshaus zu buchen.
Statt in Andersens Märchen-
welt einzutauchen, bleibt uns
nur der Blick auf das Haus von
aussen. Dies passiert uns beim
Besuch im Legoland nicht, und
wir sind auch im gut besuchten
Freizeitpark erstaunt über die
Gelassenheit im Umgang mit
der Pandemie. Immerhin: In
einem Restaurant auf dem
Gelände möchte man unser
Impfzertifikat sehen.

Nach zehn erholsamen Tagen
auf unserer Insel machen wir auf
dem Rückweg halt in Hamburg.
Beim Check-in im Hotel müssen
wir zum ersten Mal wieder
unsere Masken hervorklauben.
Schön wars, in Dänemark.

Julia Konstantinidis

Zwischen Quarantäne in Deutschland undMaskenfreiheit in Dänemark
Von der Pandemie ist auf Fünen nicht viel zu spüren. Die Dänen nehmen es diesbezüglich locker.

Gruss aus...
Serie

Schweiz ade. Wir haben unsere
Reisefreiheit wieder. Wenigstens
weitgehend. Aber wie sieht es
in nahen und fernen Ländern
mit all den Vorschriften und
Einschränkungen aus? BaZ-
Redaktorinnen und Redaktoren
berichten aus ihren Ferien.

Der Brand in der Rheingasse am
16. August 2019. Foto: Tamedia
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Simon Erlanger

«Wir Kinder aus dem St. Johann,
wir gehen hier zur Schul, nun
kommen die Erstklässler, das ist
einfach cool.» So lautet der Text
des Lieds, mit dem die Zweit­
klässler der Primarschule Lys­
büchel am Montagmorgen die
frischgebackenen Erstklässler
empfingen. Fast alle waren auf­
geregt und voller Freude. Die
Mutter der Kleinen Ischameinte
zwar, dass ihreTochter zunächst
skeptisch gewesen sei, sich jetzt
aber auch freue, als sie ihre Freun­
dinnen entdeckt habe.Andere El­
tern stimmten dem zu.

Noch bis zum letzten Herbst
war die Primarschule Lysbüchel
in Containern auf der Voltamat­
te untergebracht. Mit den aktu­
ellen Erstklässlern kann nun der
erste Jahrgang seine Schulkarri­
ere im neuen Schulhaus begin­
nen, das in einem umgebauten
Coop-Lagerhaus an derElsässer­
strasse eingerichtet wurde. Die
Freude über das Ende des Provi­
soriums und das neue Haus ist
Lehrern und Kindern denn auch
anzumerken.

Besonders angetan hat es
allen der gigantische Kletterturm
aus einem dichten Gewirr aus
Seilen. Er erstreckt sich imHaus
über drei Stockwerke und ist
aufWunsch der Kinder in einem
Mitwirkungsverfahren entstan­
den. «Ursprünglich hätte es eine
Rutschbahnwerden sollen.Doch
dann entschieden wir uns für
den Kletterturm.Der ist eine tolle
Sache – unser Leuchtturm!», sagt
der sichtlich begeisterte Schul­
leiter Christian Engels.

Von Baustellen umgeben
Ebenfalls begeistert ist man im
Lysbüchel von der riesigen mo­
dernen Aula, die auch Quartier­
bewohnern und Vereinen zur
Verfügung steht, und vom Pau­
senhof auf dem Dach mit bester
Aussicht auf Stadt und Dreiland.
Etwasweniger ideal ist die nähere

Umgebung, die geprägt ist von
Industriebrachen und Baustellen
samtKehrichtverbrennungsanla­
ge im Hintergrund.

Doch die Gegend verändert
sich gerade rasant. Mit «Volta
Nord» entstehen hier am Nord­
ende des St.-Johann-Quartiers
in den nächsten Jahren neue
Wohnüberbauungen samt neu­
emQuartierplatz.DerWohnungs­
bau reflektiert die anhaltende
Zunahme der Basler Wohnbe­
völkerung. Dies zeigt sich auch
in derZahl der Schülerinnen und
Schüler: Insgesamt verzeichnen

die baselstädtischen Schulen ak­
tuell 26'525, das sind 785 mehr
als 2020,wie aus der amMontag
veröffentlichten Statistik des
Erziehungsdepartements hervor­
geht. Allein die Primarschulen
verzeichnen mit 1670 Erstkläss­
lern 140mehr als im letzten Jahr.

Digitalisierung vorantreiben
Auch dieses Schuljahr beginnt im
Schatten von Corona. Trotz der
grassierendenDelta-Variantever­
zichtet das Basler Erziehungsde­
partement (ED) auf die Masken­
pflicht für Schülerinnen, Schüler

und Lehrpersonen. «Das ist für
das Schulleben wichtig. Es ist
nicht zu unterschätzen, was der
persönliche Sichtkontakt aus­
macht», betont Erziehungsdirek­
tor Conradin Cramer. Man stre­
be die Rückkehr zu Normalität
an. «Wir können so ein Mehr an
schulischem Leben zulassen –
Exkursionen, Schullager und
Sporttage, all das,was sowichtig
ist, damit eine Schule eben eine
Schule ist», so Cramer.

Den Entscheid zurAufhebung
der Maskenpflicht habe das
Erziehungsdepartement nicht

leichtfertig getroffen, sondern
in Absprache mit dem Basler
Gesundheitsdepartement und
dem schulärztlichenDienst. «Wir
können jetzt auf Masken ver­
zichten, da alle Erwachsenen die
Möglichkeit haben, sich durch
eine Impfung zu schützen, und
da wir auch wissen, dass Covid-
Infektionen bei Kindern fast im­
mer symptomfrei sind oder nur
mit leichten Symptomenverlau­
fen», so Conradin Cramer. Das
Restrisiko sei überschaubar. «Ich
gehe mit guten Gefühlen in das
neue Schuljahr.»

FürexterneBesuchergilt dieMas­
kenpflicht übrigens weiter. Die
von der BaZ am Montag im Lys­
büchel befragten Eltern drückten
dem ED ihr Vertrauen aus, was
die Rückkehr zur Normalität an­
geht. Generell hofft man im ED,
sich wieder anderen Anliegen
widmen zu können. «Wir möch­
ten die integrative Schule weiter
ausbauen, unter anderem durch
den Einsatz vonmehr sonderpä­
dagogischem Personal» sagt Urs
Bucher, Leiter der Volksschulen.
Ausserdemwolleman die Digita­
lisierung vorantreiben.

Basler Schulenwollen zurück zur Normalität
Start im Schatten von Corona 26’525 Schülerinnen und Schüler verzeichnete Basel-Stadt zu Schulbeginn
amMontag – so viele wie schon lange nicht mehr. Die Maskenpflicht an den Basler Schulen ist aufgehoben.

Sonnenblumen zum Schulstart: Frischgebackene Erstklässlerinnen und Erstklässler an ihrem ersten Schultag im nigelnagelneuen Primarschulhauses Lysbüchel. Foto: Kostas Maros

«Die duale Ausbildung ist die
optimale Vorbereitung auf die
Arbeitswelt»: Die Bildungsdirek­
torin des Baselbiets Monica
Gschwindwartete am erstenTag
des neuen Schuljahrs mit einem
Bekenntnis zur Berufslehre auf.
Die Reform der Ausbildung zur
Informatikerin oder zum Infor­
matikerwar fürGschwind Grund
genug, dieMedien nach Pratteln
einzuladen, wo der schulische
Teil der neu konzipierten Lehre
amBerufsbildungszentrummit­
ten imGewerbegebiet stattfindet.
85 Jugendliche beginnen in die­
sen Tagen die reformierte ICT-
Lehre in den zwei Fachrichtun­
genApplikationsentwicklungund
Plattformentwicklung (ITC steht
für den englischen Begriff «In­
formation and Communication
Technology»).

Die angehenden Informatike­
rinnen und Informatiker am
Berufsbildungszentrum Pratteln
absolvieren die Berufslehre in
Unternehmungen,die in denKan­

tonen Baselland und Basel-Stadt
domiziliert sind. Die Fachrich­
tung Applikationsentwicklung
befasst sich schwergewichtigmit
der Software, die Fachrichtung
Plattformentwicklung mit der
Hardware.

40 der 85 Jugendlichen des
neuen Lehrjahrgangswollen die
Ausbildung invier Jahren zusätz­
lich mit der Berufsmatur ab­
schliessen. Die frühere dritte

Fachrichtung Betriebsinforma­
tik wurde neu in eine separate
vierjährige Berufsausbildungmit
eigenemEidgenössischen Fähig­
keitszeugnis EFZ überführt.

Der Lehre zugrunde gelegt ist
ein modulares System mit lau­
fendenAbschlüssen, das ständig
an die Bedürfnisse des Arbeits­
markts und an den Wandel der
Technologien angepasst wird.
DieAbsolventen sind in den bei­
den ersten Lehrjahren jeweils
zwei Tage proWoche amBerufs­
bildungszentrum, imdritten und
vierten Jahr je einen Tag pro
Woche.

Zwei Drittel absolvieren
eine Berufslehre
Eine eigentliche Abschlussprü­
fung wird es keine geben, denn
die Abschlüsse der 24 Module
entsprechen einem «fortlaufen­
den Lehrabschluss», wie Domi­
nique Tellenbach, Leiter des Be­
rufsbildungszentrumsBaselland,
ausführte. Der Standort Pratteln

ist dem Berufsbildungszentrum
Baselland angegliedert.

Für Informatiker EFZ wird in
Pratteln auch eine höhere Be­
rufsbildung der Tertiärstufe an­
geboten,mit einemAbschluss als
Techniker oder Technikerin HF
Informatik. Es handelt sich da­
bei um ein dreijähriges, berufs­
begleitendes Studium, das mit
einer Diplomarbeit abgeschlos­
sen wird – ein Weiterbildungs­
angebot, das sich auch an Quer­
einsteigerinnen und Querein­
steiger richtet.

Die Reform der ICT-Berufs­
lehre erfolgt im Rahmen der
laufenden Qualitätssicherung
undWeiterentwicklung.Alle fünf
Jahre wird auf Bundesebene die
berufliche Grundbildung auf Bil­
dung undQualität überprüft und
wenn nötig angepasst. Kaum ein
Berufsfeld ist allerdings dem
technologischenWandel so stark
ausgesetzt wie die ICT. Wie an­
dere Berufslehren auchwird die
Lehre in engem Austausch mit

den Lehrbetrieben an deren
Bedürfnisse angepasst.

Mit 62,3 Prozent absolviert
eine Mehrheit der Baselbieter
Jugendlichen nachAbschluss der
Volksschule eine Berufslehre.
EineAusbildungmit Perspektive:
«Gut ausgebildeten Nachwuchs
braucht es zur Sicherung des
Fachkräftebedarfs», sagte Bil­
dungsdirektorin Gschwind in
Pratteln. Es sei dies ein entschei­
dender Faktor für die Innova­
tionskraft der Wirtschaft und
garantiere auch langfristig eine
tiefe Erwerbslosenquote.

Im Polyfeld ist
ein Campus geplant
Der Lehrstellenmarkt ist intakt.
Mit der sorgfältigen Umsetzung
von Reformen und mit einer
vorausschauenden räumlichen
und organisatorischen Planung
wolle der Kanton Baselland die
Berufsbildung weiter stärken, so
Gschwind.DerKantonunterstüt­
ze die Betriebe überdurchschnitt­

lich –nebendenBerufsfachschu­
len auch mit Beiträgen an die
Organisation und Durchführung
von überbetrieblichen Kursen.

Der Kanton hat die Berufs­
fachschulenzumBerufsbildungs­
zentrum Baselland organisato­
risch zusammengeschlossen und
plant, diese auch räumlich bis
2027 im Polyfeld in Muttenz zu­
sammenzuführen.Auch die Brü­
ckenangebote sollen dereinst in
diesem räumlichen Umfeld an­
geboten werden.

So entstehe im Polyfeld ein
Kompetenzzentrum für Berufs­
bildung mit grossem Potenzial
für Kooperationen und Syner­
gien, das auch von der Nähe zur
FachhochschuleNordwestschweiz
profitiere, ist Gschwind über­
zeugt. ImBereich derGesundheit
ist inMünchenstein ein analoger
Campus geplant. Dieser entsteht
in Zusammenarbeit mit dem
Kanton Basel-Stadt.

Thomas Dähler

Berufsfeld Informatik an die Praxis angepasst
Baselland setzt auf duale Ausbildung 85 angehende Informatikerinnen und Informatiker
haben amMontag die reformierte ICT-Berufslehre begonnen.

«Gut ausgebildeten
Nachwuchs
braucht es zur
Sicherung des
Fachkräftebedarfs.»
Monica Gschwind
Bildungsdirektiorin Baselland


